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BLICKPUNKT

Wiggertal

Schritt für Schritt die Natur aufblühen lassen 
EGOLZWIL/WAUWIL Der Ruf  
nach mehr Biodiversität ist das 
eine. Konkrete Massnahmen 
umzusetzen das andere. In den 
Santenberggemeinden wird 
dazu sowohl von politischer 
Seite als auch vom Natur- und 
Vogelschutzverein (NAVO) 
kräftig Support geleistet.

von Stefan Bossart

Oben auf  dem Santenberg wuchs 
Franz-Xaver Kaufmann mit vier Ge-
schwistern auf  einem Bauernhof  auf. 
Das Einkommen für die sechsköpfige 
Familie, die Angestellten und Aus-
hilfen lieferten Milchkühe, Mutter-
schweine, Ackerbau und Mostobst. 
Dazu gehörten Pferde, zu welchen sein 
Vater eine besondere Beziehung pfleg-

te und mit welchen er noch lange Zeit 
«furwärchte». Mit dem Gespann ging 
es beispielsweise runter ins Moos. 
Schilf  schneiden war angesagt, wel-
ches als Einstreu für die Tiere dien-
te. «Das eine oder andere Rebhuhn 
scheuchten wir dabei auf. Heute sind 
diese in der Schweiz ausgestorben», 
blickt der 72-Jährige auf  seine Kind-
heit zurück und sagt: «In den letzten 
Jahren sind sowohl im Moos als auch 
am Santenberg viele Lebensräume für 
Flora und Fauna wieder aufgewertet 
worden. Dies insbesondere dank den 
von den Landwirten mitgetragenen 
Vernetzungsprojekten. Das Rad der 
Zeit lässt sich jedoch nicht einfach 
zurückdrehen.» Durch die Trockenle-
gung der Sümpfe im Zug der Urbar
machung der Wauwiler Ebene sei 
beispielsweise das Quaken der Frö-
sche leiser geworden, habe die Zahl 
der Watvögel abgenommen. «Am of-
fensichtlichsten ist jedoch das Ver-
schwinden der Hochstammgärten, die 
einst das Dorfbild in beiden Santen-
berggemeinden prägten.» Vielerorts, 
wo es noch in den 1970er-Jahren blüh-
te, stehen heute Wohnhäuser. 

Mit einer Aktion  
die Biodiversität «aufgestockt»
Wer mit Franz-Xaver Kaufmann zu 
Tische sitzt und mit ihm über die 
verschwundenen Lebensräume von 
Pflanzen und Tieren spricht, hört we-
der Jammern noch (An)klagen. «Das 
bringt uns nicht weiter. Vielmehr gilt 
es den Blick nach vorne zu richten 
und zu schützen, was noch geschützt 
werden kann», sagt der pensionierte 
Agraringenieur. Nach seiner Tätig-
keit als landwirtschaftlicher Berufs-
schullehrer arbeitete er von 1993 bis 
2017 bei der kantonalen Dienststelle 
für Landwirtschaft und Wald (lawa), 
gegen Ende vorwiegend im Bereich 
Biodiversität. Sein Wissen bringt er 
bis heute sowohl in der Natur- und 
Umweltkommission der Gemeinde 
Egolzwil als auch dem Natur- und 

Der Kirschbaum im Garten: Im Frühling ein Ort, an dem die Bienen auf ihre Kosten kommen und der im Sommer ein willkommener Schattenspender ist.  
Franz-Xaver Kaufmann ist überzeugt, dass naturnaher Lebensraum zur eigenen Lebensqualität beiträgt.  Foto Stefan Bossart

Tipps und Tricks für mehr Biodiversität 
NATURNAHE GÄRTEN Das persön-
liche Engagement für die Natur kann 
schon im Kleinen vor der eigenen 
Haustür beginnen. Der Willisauer 
Bote bat Franz-Xaver Kaufmann (sie-
he Bericht) um Ratschläge, wie man 
ohne viel Geld in die Hand zu nehmen 
in seinem Garten oder auf  dem eige-
nen Balkon auf  «Mini-Safari» gehen 
kann. 

Finger weg von chemischen Keulen 
Insektizide töten nicht nur Schädlin-
ge, sondern auch Nützlinge wie die 
Larven der Schlupfwespen und Ma-
rienkäfer oder Ohrwürmer und Wan-
zen, die Blattläuse fressen. «Werden 
resistente Pflanzen an für sie optima-
len Standorten gesetzt, stellt sich ein 
natürliches Gleichgewicht ein», sagt 
Franz-Xaver Kaufmann. Ansonsten 
könnten auch biologische Hilfsmittel 
gute Dienste leisten. Bei Blattlausbe-
fall beispielsweise hilft die «Jauche» 
von über Tage in Wasser eingelegten 
Brennnesseln. 

Lebensraum schaffen Die Vielfalt 
an Tieren und Pflanzen basiert mit-
unter auf  abwechslungsreichen Le-
bensräumen: Zauneidechsen lieben 
beispielsweise Asthaufen, in Kom-
posthaufen fühlen sich Blindschlei-
chen wohl. Lebensraum bieten aber 
auch Blumenwiesen, Stein- oder 
Totholzhaufen. Letztere werden ger-
ne von Tieren wie dem Igel als Win-
terquartier genutzt, dienen zudem 
unzähligen Insekten wie Wildbienen 
und Käfern als Unterschlupf. Das Mo-
dell der Asttriste – Zweige zwischen 
Holzpfählen aufschichten – hat sich 
ebenfalls bewährt. So kann der ei-
gene Strauchschnitt «geordnet» im 

Garten bleiben und erfüllt zusätzlich 
einen Zweck für die Erhaltung der 
Artenvielfalt.

Einheimischen Pflanzen den Vor-
rang geben Viele Insektenarten haben 
sich im Laufe der Evolution auf  be-
stimmte Nahrungsquellen fokussiert. 
Eingeführte «Exoten» gehören nicht 
dazu. So wird beispielsweise die als 
Frühblüher bekannte Forsythie trotz 
ihrer gelben Blütenpracht von 
Bienen nicht angeflo-
gen – anders als die 
Kornelkirsche, 
welche die glei-
chen Attribu-
te vorweisen 
kann. Für 
die Suche 
nach ein-
heimischen 
P f l a n z e n 
dienlich ist 
eine eigens da-
für entwickelte 
Plattform. Unter 
www.regioflora.ch 
können Parameter wie 
die Postleitzahl, die gärtnerische 
Verwendung (Hecke, Topf, Beet etc.) so-
wie Angaben zum Pflanzort eingegeben 
werden. Die Suchmaschine generiert 
eine Liste mit passenden Pflanzen, die 
wiederum mit Hintergrundinforma
tionen verlinkt sind. 

Gedeckter Tisch fürs ganze Jahr 
Achten Sie darauf, dass vom Früh-
jahr bis in den Spätherbst etwas 
blüht. Insekten haben unterschied-
liche Ansprüche, sowohl im Verlauf  
des Jahres als auch im Verlauf  ihres 
Lebens. Generell entscheidet das Fut-

terangebot mit, was für Tiere sich im 
Garten niederlassen. Vögel und an-
dere Kleintiere wie der Igel werden 
satt, wenn sich im Garten genügend 
Insekten tummeln. Letztere stehen 
am Anfang der Nahrungskette. Ap-
ropos: Für Höhlenbrüter wie die Mei-
sen kann man Nistkästen aufhängen. 
Besser nicht zu viele – massgebend ist 
auch hier das Futterangebot. 

Ein Musterbeispiel für ein 
Wildstaudenbeet wurde 

von der Arbeitsgrup-
pe Biodiversität 

beim Pfarrhaus 
Egolzwil-Wau-
wil errichtet. 
Der dabei 
eingebrachte 
Schotter sorgt 
für den «ma-
geren» Boden. 

Solche Biodiver-
sitätsinseln sind 

nicht mit lebens-
feindlichen Steingärten 

zu verwechseln.  Foto zvg

Natur und Kultur schliessen sich 
nicht aus Selbst in Gartenbeeten 
kann der Biodiversität Vorschub 
geleistet werden. Rüebli und Fen-
chel beispielsweise sorgen nicht nur 
bei Menschen für Gaumenfreuden. 
Ihr Kraut dient auch als Futter der 
Schwalbenschwanz-Raupen und da-
mit eines wunderschönen Schmet-
terlings. Ihr Frass beeinträchtigt das 
Wachstum der Pflanzen kaum. Übri-
gens: Eine wichtige Nahrungsquelle 
für viele Schmetterlingsarten sind 

Brennnesseln. So nutzen der Kleine 
Fuchs, das Tagpfauenauge, der C-Fal-
ter, das Landkärtchen und der Ad-
miral die stickstoffliebende Pflanze 
als Futter für ihre Raupen. Tipp: Die 
Brennnesseln sind stark wuchernde 
Pflanzen. Wer sie in Zaum halten will, 
kann dies mit einem die Wurzelstöcke 
umgebenden Fliess tun.

Blütenpracht im grünen Teppich 
Seinen englischen Rasen zum Blü-
hen bringen? Um ohne teure Rekul-
tivierungsmassnahmen für mehr 
Blütenpracht zu sorgen, gilt es als 
ersten Schritt auf  die Düngung zu 
verzichten. Je mehr Zeit ins Land 
zieht, desto üppiger beginnen na-
türlicherweise vorkommende Wild-
kräuter zu blühen. Tipp: Mit dem 
Setzen von Wiesenblumenstöcklein 
wie beispielsweise Margerite, Früh-
lings-Fingerkraut, Karthäuser-Nelke, 
Witwenblume, Flockenblume oder 
Schotenklee lassen sich von Anfang 
an kleine blühende Inseln im Rasen 
verwirklichen. Wer etwas mehr in-
vestieren will, kann ein eigentliches 
Wildstaudenbeet realisieren. Um den 
Blütenpflanzen den nötigen «ma-
geren Boden» anbieten zu können, 
muss die fruchtbare Gartenerde rund 
25 Zentimeter tief  ausgehoben und 
anschliessend mit Wandkies (Beton-
qualität) aufgefüllt werden. Ein so 
angelegtes Wildstaudenbeet braucht 
wenig Pflege und keine Düngung. Die 
Stauden werden nach der Blüte bis 
im Frühling stehen gelassen. Die Sa-
men sind Futter für die Vögel, in den 
dürren Stauden können Insektenlar-
ven überwintern. Apropos: Blühende 
Wildstauden sind auch auf  Balkonen 
und Terrassen eine Augenweide. � bo.

Vogelschutzverein Wauwil-Egolzwil 
(NAVO) ein, wo er Teil der Arbeits-
gruppe «Praktischer Naturschutz» ist. 
«Die Arbeit macht mir Spass, weil auf  
Worte Taten folgen», sagt Franz-Xaver 
Kaufmann. Ein kleines Beispiel: Letz-
tes Jahr initiierte der NAVO eine von 
den beiden Santenberggemeinden un-
terstützte Wildstaudenaktion. 40 Ein-
wohnerinnen und Einwohner nutzten 
das Angebot, setzten in ihren Gärten 
und Balkonen vom Wiesensalbei über 
die Karthäuser- Nelke bis zur Witwen-
blume 813 Stöcke, welche insbesonde-
re Wildbienen und Schmetterlingen 
Nahrung bieten. 

Erfolge, die nicht  
zum Zurücklehnen animieren sollen
In Wauwil und Egolzwil machen über 
90 Prozent der Landwirte bei den Ver-
netzungsprojekten Netz Natur San-
tenberg und Wauwiler Ebene mit. Mit 
diesen wurden in den vergangenen 20 
Jahren noch vorhandene Lebensräu-
me miteinander vernetzt und neue 
geschaffen. Zudem sind dank privater 

Initiative oder Projekten des NAVO 
überall Trittsteine für Fauna und 
Flora entstanden. Es wurden Baum
pflanzaktionen durchgeführt, neue 
Hecken gepflanzt und Blumenwiesen 
angesät. Viele Kleinstrukturen wie 
Trockenmauern, Stein- und Asthau-
fen für die Zauneidechse, Zielart von 
Netz Natur Santenberg, sind errichtet 
worden. Laut Franz-Xaver Kaufmann 
Zeichen, die Mut machen. «Als mei-
ne Schüler in der Berufsschule vor 
40 Jahren ein Herbar der meist vor-
kommenden Wiesenpflanzen erstel-
len mussten, kamen sie ganz schön in 
Fahrt. Wiesenblumen waren damals 
nur mühselig zu finden, während 
man heute in den Extensivwiesen wie-
der eine grosse Vielfalt auf  wenigen 
Quadratmetern findet.» Ein Erfolg, 
der nicht zu einem falschen Schluss 
führen darf. Mitunter, weil durch die 
rege Bautätigkeit und die intensivier-
te Landwirtschaft seit 1900 rund 95 
Prozent der ehemaligen Trockenwie-
sen verschwunden sind und mit ihnen 
viele auf  bestimmte Pflanzen speziali-
sierte Insekten. Laut Pro Natura sind 
in der Schweiz 60 Prozent der Insekten 
und 40 Prozent der Brutvögel poten-
ziell gefährdet. 

Ein Zeichen  
vor der eigenen Haustüre setzen
Gegensteuer geben? «Eigentlich kann 
dies jeder und jede von uns vor der 
eigenen Haustüre tun», sagt Franz-Xa-
ver Kaufmann. Einerseits, indem man 
bei Projekten von Vereinen wie dem 
NAVO mitanpacke. Andererseits lasse 
sich auch im eigenen Garten oder auf  
dem Balkon seiner Wohnung der Bio-
diversität Schub verleihen (siehe Kas-
ten mit Tipps und Tricks). Übrigens: 
In Wauwil und Egolzwil wird dem 
Traum von einem lauschigen Garten 
mit Schmetterlingen, Wildbienen und 
zwitschernden Vögeln kräftig Support 
gegeben. Seit 2015 bieten die beiden 
Gemeinden zusammen mit ihren Um-
weltkommissionen und dem NAVO 
eine kostenlose Erstberatung für eine 
naturnahe Gartengestaltung an. Mit 
Heidi Jost (St.Erhard) und Josef  Knü-
sel (Wauwil) stellen sich dazu zwei 
ausgewiesene Fachpersonen mit Rat 
zur Verfügung. Sie machen eine Situa
tionsaufnahme, schlagen mit einer 
Grobskizze mögliche Massnahmen 
vor, geben Tipps für deren Umsetzung 
und stehen selbst für eine kurze Nach-
besprechung zur Verfügung. 

«Es gilt den Blick 
nach vorne zu rich-
ten und zu schützen, 
was noch geschützt 
werden kann.»
Franz-Xaver Kaufmann   
Mitglied der Umweltkommission Egolz-
wil und des NAVO Wauwil-Egolzwil

«Für mehr Biodiver-
sität kann jeder und 
jede vor der eigenen 
Haustüre seinen 
Beitrag leisten.»
Franz-Xaver Kaufmann   
Mitglied der Umweltkommission Egolz-
wil und des NAVO Wauwil-Egolzwil
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Der Ball liegt nun bei den Bauern
WAUWILER EBENE Um die 
landwirtschaftlichen Flächen 
im Moos langfristig zu sichern, 
sind Massnahmen nötig. Dies 
geht aus einer am Donnerstag 
präsentierten Vorstudie her-
vor. Ob und wie die Bauern 
aus sechs Gemeinden diese 
anpacken wollen, haben sie 
mitunter selbst in der Hand.

von Stefan Bossart

Die Wauwiler Ebene. Über rund 16,5 
Quadratkilometer erstreckt sie sich von 
Schötz, Egolzwil, Wauwil über Mauen-
see, Ettiswil und Knutwil. Hier lassen 
Kiebitze und Co. das Herz von Vogel-
kundlern einen Takt höherschlagen, 
können sich Geschichtsinteressierte 
auf  die Spuren der Pfahlbauer machen 
und finden sich Erholungssuchende in 
einem Naturschutzgebiet von nationaler 
Bedeutung wieder. Doch hier wird auch 
gearbeitet. Für rund 120 Landwirte trägt 
die Wauwiler Ebene massgeblich zu ih-
rem Einkommen bei. 

Meinungen driften auseinander
Ökologie und Ökonomie? Zahlreiche im 
Rahmen eines Vernetzungsprojekts in 
den letzten 20 Jahren umgesetzte Mass-
nahmen zeigen auf, dass dies möglich 
ist. Die unterschiedlichen Interessen 
bergen aber auch Konfliktpotenzial. 
Dies zeigen die Rückmeldungen, wel-
che auf  eine von den Freunden der 
Wauwiler Ebene (FWE) angestossene 
Vorstudie erfolgten. Der 2016 gegrün-
dete Verein sieht sich als Bindeglied 
zwischen den verschiedenen Akteuren 

und initiierte die von Bund und Kan-
ton finanzierte und von zwei Fachbü-
ros begleitete «moderne Melioration». 
Konkret: Über den gesamten Perimeter 
wurden mit Workshops Lösungsansät-
ze erarbeitet, um im Moos auch künftig 
die Voraussetzungen für eine produ-
zierende Landwirtschaft zu schaffen 
– dies unter Berücksichtigung der 
ökologischen und gesellschaftlichen 
Bedürfnisse. Am Donnerstag stellten 
die Verantwortlichen die Studie vor, 
welche bereits im Vorfeld für viele Dis-
kussionen sorgte. 63 Rückmeldungen 
gingen ein. «Sie hätten nicht unter-
schiedlicher sein können», sagte Pro-
jektleiter und FWE-Vorstandsmitglied 
Patrik Affentranger. Akteure aus der 
Landwirtschaft kritisieren die Emp-
fehlungen, weil sie die Biodiversität zu 
stark betonen würden. Naturschutz
organisationen wiederum beurteilen 
die Studie als zu landwirtschaftlich fo-
kussiert. «Obwohl noch keine konkre-
ten Projekte ins Auge gefasst wurden, 
ist das Misstrauen gross», bilanziert 
Affentranger und fügte an: «Vielleicht 
waren wir zu forsch unterwegs. Dies 
ändert aber nichts an der Wichtigkeit 
der Studie.»

Die Ebene krankt am Rückgrad
Fruchtbar ist das Land, welches nach 
dem Zweiten Weltkrieg dank eines 
weitverzweigten Kanalsystems gröss-
tenteils trockengelegt wurde. Und 
fruchtbar soll das Gebiet laut Vorstu-
die trotz zunehmenden Herausforde-
rungen bleiben. Bei starken Regenfäl-
len verwandeln sich Teile des Mooses 
in jene Seenlandschaft zurück, zu der 
sie ursprünglich gehörten. Im Sommer 
wiederum sehen sich die Landwirte 

mit immer länger werdenden Trocken-
perioden konfrontiert – auch, weil sich 
der torfhaltige Boden verdichtet und 
abgesenkt hat. Fazit der Studie: Um 
insbesondere den Boden-Wasser-Haus-
halt zu verbessern, muss in erster Li-
nie der Ronkanal saniert werden. «Er 
ist das Rückgrat, entwässert die ge-
samte Ebene und ein Grossteil der an-
grenzenden Siedlungsgebiete», führte 
Wasserbauspezialist Hans Estermann 
aus. Wie der vom Mauensee bis zum 
Einfluss in die Wigger bei Schötz füh-
rende Kanal seiner Funktion gerecht 
werden kann, lasse sich zurzeit auf-
grund fehlender Daten nicht beurtei-
len. «So oder so stellt die Erneuerung 
des mit einem sehr geringen Gefälle 
aufwartenden Gewässers eine Herku-
lesaufgabe dar», betonte Estermann. 
Worte, die in der anschliessenden Dis-
kussion der Ettiswiler Gemeindeam-
mann Urs Boog aufnahm. «Seit der 
Aufgaben- und Finanzreform ist es die 
Pflicht des Kantons, für den Unterhalt 
der Gewässer zu sorgen. Er und nicht 
wir stehen in der Pflicht», sagte Boog 
und erhielt selbst vom anwesenden 
Leiter der Dienststelle für Landwirt-
schaft und Wald kein Paroli. «Letztlich 
ist alles eine Frage der Priorisierung», 
sagte Dieter Hess. Eines hat die Vorstu-
die bereits bewirkt: Die involvierten 
kantonalen Dienststellen werden sich 
in den kommenden Wochen mit dem 
verantwortlichen Regierungsrat Fabi-
an Peter zusammensetzen. 

Bodenaufwertungen vorgeschlagen
Neben der Sanierung des Ronkanals 
gehen aus der Vorstudie zwei weite-
re Priorisierungen hervor. Einerseits 
schlägt die Projektgruppe im Gebiet 

Ettiswiler-Kottwiler Moos vor, die in 
den 1960er-Jahren erfolgte Güterzusam-
menlegung zu überprüfen und diese 
allenfalls den heutigen Bedürfnissen 
anzupassen. Andererseits ortet sie im 
Gebiet zwischen Wauwil und Kaltbach 
Potenzial für Bodenaufwertungen. Das 
Ziel dabei ist es, Fruchtfolgeflächen zu 
gewinnen. «Letztlich sind dies alles Vor-
schläge. Was und wie etwas umgesetzt 
wird, entscheiden mitunter die Landwir-
te selbst», hielt Patrick Affentranger bei 
der Präsentation mehrmals fest. 

Gemeinsame Trägerschaft angepeilt
Die Bauern und damit die Hauptakteu-
re mit ins Boot holen: Dieser Aufgabe 
angenommen haben sich der Präsident 
des Luzerner Bauernverbandes Markus 
Kretz und sein Vorgänger Kobi Lütolf. 
Sie werden in den kommenden Monaten 
die einzelnen Unterhaltsgenossenschaf-
ten aufsuchen. Parallel dazu fordern die 
Studienverfasser den Kanton auf, die 
Situation des gesamten Einzugsgebiets 
der Wauwiler Ebene als prioritär einzu-
stufen und die für Subventionsentscheide 
nötigen Datengrundlagen aufzubereiten. 
«Letztlich sind wir überzeugt, dass durch 
geeintes Vorgehen sämtlicher in der 
Wauwiler Ebene vorhandenen Akteure 
und der dazu nötigen Gründung einer 
Trägerschaft mehr bewirken als isolierte 
Einzellösungen», so Affentranger. Ob die-
ser Weg mit der sich als «hochkomplex» 
und auf  10 bis 20 Millionen Franken ge-
schätzten modernen Gesamtmelioration 
oder durch Teilprojekte erfolge, gelte es 
abzuklären. Unter dem Strich steht eines 
für die Projektgruppe ausser Diskussion: 
Nichts machen und den Status quo beizu-
behalten, ist mit Sicht auf  die sich stellen-
den Probleme keine Option.

«Nur eines ist keine Option: nichts zu tun.»
PODIUMSDISKUSSION Mit der Prä-
sentation der Resultate der Vorstudie 
ging ein Podium unter der Leitung von 
Urs Niffeler (Präsident Freunde der 
Wauwiler Ebene) einher. 

Dieter Hess, Leiter der kantonalen 
Dienststelle für Landwirtschaft und 
Wald, bezeichnete die gemachte Vor-
studie zur Verbesserung des Boden- 
und Wasserhaushalts in der Wauwiler 
Ebene als «Fixstern». Dieser beleuchte 
jenen Weg, den es für eine nachhaltige 
Lösung zu gehen gelte.

Der Wauwiler Kobi Lütolf war nicht 
nur in der Projektsteuerung aktiv, son-
dern ist als Landwirt auch direkt invol-
viert. «Die Zusammenarbeit zwischen 
den Bauern und Naturschutzorganisa-

tionen hat in den letzten 20 Jahren bes-
tens funktioniert», sagte er. Auf  die-
sem Fundament lasse sich aufbauen, 
um ein Generationenprojekt in Angriff 
zu nehmen. «Wir müssen aufeinander 
zugehen und Lösungen suchen, die für 
beide Seiten einen Mehrwert bringen.» 

Ebenfalls versöhnliche Töne stimmte 
mit Markus Kretz der Präsident des Lu-
zerner Bauernverbandes an. «Die Wau-
wiler Ebene ist ein gutes Beispiel, dass 
sich Ökologie und Ökonomie nicht aus-
schliessen. Allerdings wünschte ich mir, 
dass die Naturschutzorganisationen den 
von den Bauern erbrachten Leistungen 
für die Biodiversität mehr Wertschät-
zung entgegenbringen», sagte er. «Letzt-
lich bringt es beide Seiten nicht weiter, 
wenn Fronten aufgebaut werden.» 

Was den Wasserbau in der Wauwiler 
Ebene betrifft, gilt es laut Ingenieur 
Hans Estermann vor allem eines zu 
beschaffen: mehr Daten. So seien bei-
spielsweise weder die Abflussmengen 
des Ronkanals noch der Zustand der 
übrigen Drainagen bekannt. Hier 
gelte es anzusetzen, um aus Visionen 
letztlich Projekte entstehen zu lassen, 
welche von Bund und Kanton subven-
tioniert würden.

In konkreten Projekten sieht auch 
Bodenspezialistin Christine Rud-
mann den Schlüssel zum Erfolg. «Das 
derzeit offensichtliche Misstrauen 
lässt sich abbauen, indem man auf  
sachlicher Ebene miteinander dis-
kutieren kann.» Die Wauwiler Ebene 
sei mitunter dank den verschiedenen 

Akteuren und Anspruchsgruppen 
ein Ort, der weit über die Gemeinde-
grenzen hinausstrahle. Nun sei «Of-
fenheit» das Wichtigste, um eine «an-
spruchsvolle Aufgabe» mit konkreten 
Schritten angehen zu können.

Zwei Jahre Arbeit: Diese investierte 
die Projektgruppe in die Vorstudie für 
die moderne Melioration. «Obwohl 
wir mit unserer Message nicht alle der 
Akteure im Moos erreicht zu haben 
scheinen, hat es sich gelohnt», zeigte 
sich Projektleiter Patrik Affentran-
ger vom Verein Freunde Wauwiler 
Ebene überzeugt. Nun gelte es den ins 
Rollen gebracht Ball weiterzuspielen. 
«Es gibt viele Optionen. Nur eine ist 
letztlich nicht zielführend: alles beim 
Alten zu belassen.» � bo.

Naherholungs-, Natur- und Landwirtschaftsgebiet: In der Wauwiler Ebene treffen verschiedene Anspruchsgruppen aufeinander. Dass dies mitunter zu grossen  
Diskussionen führen kann, widerspiegelt eine am Donnerstag präsentierte Studie zur modernen Melioration.  Foto André Egli


